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816 DIE BERNER

Rafe mid) audj bir bienen, btcf) fcbühen!" Der |>err banïte
unb ftreidjelte ben rauften Stamm. Der erfd)auerte bis ins
Ktarf unb ein Strom oon neuer straft burchbrang fein R>ol3.

üluf ber .Röhe jtanb eine einfame Tanne im fdjlidjten,
bunflen Kabelfleib, unbewegt unb ter3engerabe. Rein me»
lobifdjes Kaufeben brang aus ibrer Rrone, nur ein leifes
Rnarren antwortete auf bas Streichen bes Slbenbwinbes.
3bte Spradje mar bie ber Demut, fie batte fid) befdjeiben
gelernt inmitten all ber fd)önen flaubbäume. 2Bie oft mar
fie oon ibnen oerlacbt roorben, wenn fie im Frühling ibren
fdjweren Kod trug, toäbrenb alle anbern in bellen neuen
Sommergeroänbern prangten! Kun fab fie ben Gerrit unb
fcbämte fid). „Sllle leuchten bir 3U in ibren golbenen |>erbft=
färben, nur ich allein bin bunfel, eintönig. 3d) babe nur
bies einige Rleib, Sommer unb SBinter, jjrübling unb
Rwrbft, faum bafe ich im fjrübling einige neue Spihchen
betomme. Ifnb meine grüdjte taugen hödjftens für bie Sö=
gel bes SBalbes unb bie ©idjbörncben. Kidjts tann id) bir
bieten, bid) 311 erfreuen. Kleine Kabeln finb rauf) unb fta»
d;efig, id) tonnte bir feinen Teppidj baraus bereiten, barauf
beine gfüfje gingen. 2ßie bin idj traurig!" Sie fenfte refig=
niert ibre langen, fdjweren Slefte unb bfidte ben Kteifter
mit tobtraurigen Slugen an. Dod) biefer batte ben Saum
fängft umfafjt mit feinen Sonnenaugen. „SBarum bift bu
traurig, bu ftol3e, fdjlanfe Sanne? Du allein befjältft im
ÏBinter bein trautes RIeib, alle anbern finb fal)l unb leer.
SBeijjt bu benn nid)t, bah bu fdjön bift? Deine ©eftalt,
beine Haltung, beine garbe, alles bebeutet mir Treue. Die
Treue aber ift neben ber Riebe bie fcbönfte aller Tugeitben.
Du follft belohnt werben für beine Treue unb Sefdjeiben»
beit. Sin meinem ©eburtstag will id) bid) fd)müden."

SCRit biefen SBorten oerfchwanb ber Kteifter.
Die Sanne wartete. 3m Raubwalb fiel leife Slatt

um Slatt, bie öerbftftürme fuhren burd) bie fahlen Stefte
unb fd)lugen fie gegeneinanber, bah es fnadte. Der Segen
gofj in Strömen, ber Raubwalb oermodjte feinem .Söglein
mehr Sdjutj 3U geben. Unter ber Sanne bagegen war's
trocfen unb warm. Der Sdjnee fiel in bidjten Dioden.
Die Sanne fing ihn auf mit ihren breiten Rieften unb
ftanb ba wie eine Sraut im weihen ©ewanbe. D,id)ter
Kebel hüllte ben 2BaIb in ein graues ©ewattb. Sin einem
falten Sag ftreute ber groft feine glihernbett Diamanten.
Dann ging ber Stonb auf. Silbern ftrablte fein Rid)i über
ber ©rbe. Unten im Sale läuteten bie ©locfen 3ur 2Beifj=
nadjtsfeier. Da fd)of3 plöhlid) ein flidjiftraljl herab unb
oerteilte fid) in taufenb Ieud)tenbe Sternlein. ,,©in SBun»
ber!" fpradjen bie Sltenfdjen, bie es gefeben hatten. Sie
fud)ten ben Ort, wo bie Sternlein niebergegangen fein
modjten. Sie gingen bem SBalbe 311. Da entbedte 3uerft
ein munterer Rttabe bas ReudRen. „Seht bort oben bie
Sanne, wie fie glifcert unb funfeit!" Die einfame Sanne
war wie oon Riebt übergoffen. Saufenbe oon Sternlein
hatten fid) auf ihre breiten Riefte oerteilt, ©in unfagbar
fthönes Strahlen ging oon ihr aus. Die Säume bes SBal»
bes fihauteu neibifdj hinauf. „SBas, bie alte Sanne ba
oben hat fidj berart Ijerausgepufet? SBas will benn bie,
was meint fie benn, wer fie fei?" Sie beauftragten ben
SBinb, bah er bie flidjtlein ausblafe. Dod) ber fam um
oerridjteter Sache 3urüd. Sie hätten nur heller geleuchtet,
meinte er.

Stütlerroeile waren bie Stenfdjen in Scharen berauf»
geïontnten, bas SBunber 3U beftaunen. Siele hatten ia ben
fallenben Stern gefehett unb wie ein flauffeuer ging es

oon Stunb 3u Stunb. ,,3ft es eilt gutes ober ein böfes
3eid)en?" — „Das bebeutet Rrieg!" meinte ein alter Staun.
„O nein, bas ift ja feine lobernbe flamme, fonbern es finb
lauter warme, fricblid)c Sternlein. Das fann nur ©utes
bebeuten", meinte ein anberer. Da trat ber alte Sriefter
oor: „Sßir feiern heute ©hrifti ©eburt. 3br habt eure
Säufer mit Stechpalmen unb Sliftel3toeigen gefchmüdt. ©e=
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wih, fie finb auch fd)ön, aber wie oiel fd)öner ift biefer
Saum! Sat uns nicht ©ott felber einen Snnger3eig ge=

geben, uns ge3eigt, wie wir ihn fdjmüden follen mit oielen
fdjönen Riihtlein? Diefe Sternlein ba finb bod) bie Seichen
ber frohen Soffnung, bes Ridjts, bas bas Dunfei erbellt.
Unb bie immergrüne $arbe bes Saumes, — nun fie be=

beutet Treue. Da3u fommt ©ottes Riebe, bie uns ben

Saum gerabe am SBeibnadjtsabenb fdjmüdte. Treue, Soff»
nung, Riebe! Das finb ja bie Rofungsworte ber ©briften.
Durd) taufenbfache Riebe bat ber Sleifter bie Stenfd)heit
erlöft. Diefe Ridjtlein ba follen uns iebes 3abr neu ben

SBeg weifen. Der Tannenbaum foil fünftig unfer SBeih»

nadjtsbaum fein, ©r foil leuchten in jeber Sütte, im Saale
bes Keinen unb in ber Stube bes Sinnen, ©r foil uns
alljährlich erinnern an biefes SBunber bes SBalbes, bas

fchöner als alle Richter, uns 2Beihnad)ten oerflärt hat."
Segeiftert ftimmten bie Dorfleute 3U. 3rgenbwo er»

tönte SBeifjnadjtsgefang. Rille fielen ein unb mächtig brang
bas Rieb oon ber Söbc 3U Tal, über bem eine feierliche
Stille lag. Dann 3ogert fie heimwärts, bie Serben ooll
©Iüd über bas ©rlebnis. —

Die Tanne aber warb oon ba ab sunt RBeihnadjts»
bäum erforen. A. V.

Weihnachtsglocken.
Von R. Dehmel.

SBeibnachtsgloden. SBieber, wieber
Sänftigt unb beftürmt ihr mich,
Rommt, 0 fommt, ihr hoben flieber,
Kebmt mich, überwältigt mich!

Dah ich in bie Rnie falle,
Dah id) wieber Rinb fein fann,

- SBie als Rinb Serr»3efus lallen
Unb bie Sänbe falten fann.

Denn id) füfjl's, bie Riebe lebt, lebt,
Die mit 3bm geboren worben,
Ob fie gleich oon Tob 3U Tob fchwebt,
Ob gleich ©r gefreu3igt worben.

fübl's, rote alle Srüber werben,
SBenn wir hilflos, Stenfd) 3U Stenfdjen,
Stammeln: triebe fei auf ©rben
Unb ein SBohlgefall'n am Stenfchcn.

Winter in Neapel.
Skizzen von Elsbeth Wyss, Bern. (Schluss.)

SBenn man fid) fchliefelid) oon all ben Serrlicfjïeiten
getrennt bat, glifeert einem baneben ein Tifch ooll präch»

tiger bunter ©lasfetten entgegen. SBenn einem etwas ge=

fällt, entfpinnt fid) ein fröblid)er Rrieg um ben R3reis. Sitte

RRlängel ber SBelt muh ntan an bem ©egenftanb feiner

SBabl finben, unb wef) bir, wenn ber Sänbler 3U früh

merit, wie gern bu ihn haben mödjteft; bann wirft bu irob

aller Sorfidjt minbeftens bas Doppelte feines SBertes sablen

müffen.
©üuas weiter tnallt ein reflamefunbiger Subenbefiher

3idjadenbe Çeuerteufel in bie Ruft, als fleines Setfpiel feiner

fnatternben, 3if^enben unb pfeifenben Serrlichteiten. Unb,

0 $reube!, ba brängt mit wiegenben gleitenben Schritten
ein bunfles SJläbchen fid) burdj bie Ktenge, forgfältig uno

boeb leicht unb ficher eine fleine SBeihnadjtstanne in etnem

großen Slumentopf auf bem Ropfe balancierenb, unb ruT

mit fchleppenber, tiefer Stimme: „Sllbero bi Kata • "
al!"

816 oie kennel?

Latz mich auch dir dienen, dich schützen!" Der Herr dankte
und streichelte den rauhen Stamm. Der erschauerte bis ins
Mark und ein Strom von neuer Kraft durchdrang sein Holz.

Auf der Höhe stand eine einsame Tanne im schlichten,
dunklen Nadelkleid, unbewegt und kerzengerade. Kein me-
lodisches Rauschen drang aus ihrer Krone, nur ein leises
Knarren antwortete auf das Streichen des Abendwindes.
Ihre Sprache war die der Demut, sie hatte sich bescheiden
gelernt inmitten all der schönen Laubbäume. Wie oft war
sie von ihnen verlacht worden, wenn sie im Frühling ihren
schweren Rock trug, während alle andern in hellen neuen
Sommergewändern prangten! Nun sah sie den Herrn und
schämte sich. „Alle leuchten dir zu in ihren goldenen Herbst-
färben, nur ich allein bin dunkel, eintönig. Ich habe nur
dies einzige Kleid, Sommer und Winter, Frühling und
Herbst, kaum dast ich im Frühling einige neue Spitzchen
bekomme. Und meine Früchte taugen höchstens für die Vö-
gel des Waldes und die Eichhörnchen. Nichts kann ich dir
bieten, dich zu erfreuen. Meine Nadeln sind rauh und sta-
chelig, ich könnte dir keinen Teppich daraus bereiten, darauf
deine Friste gingen. Wie bin ich traurig!" Sie senkte resig-
niert ihre langen, schweren Aeste und blickte den Meister
mit todtraurigen Augen an. Doch dieser hatte den Baum
längst umfastt mit seinen Sonnenaugen. „Warum bist du
traurig, du stolze, schlanke Tanne? Du allein behältst im
Winter dein trautes Kleid, alle andern sind kahl und leer.
Weistt du denn nicht, dast du schön bist? Deine Gestalt,
deine Haltung, deine Farbe, alles bedeutet mir Treue. Die
Treue aber ist neben der Liebe die schönste aller Tugenden.
Du sollst belohnt werden für deine Treue und Bescheiden-
heit. An meinem Geburtstag will ich dich schmücken."

Mit diesen Worten verschwand der Meister.
Die Tanne wartete. Im Laubwald fiel leise Blatt

um Blatt, die Herbststürme fuhren durch die kahlen Aeste
und schlugen sie gegeneinander, dast es knackte. Der Regen
gost in Strömen, der Laubwald vermochte keinem Vöglein
mehr Schutz zu geben. Unter der Tanne dagegen war's
trocken und warm. Der Schnee fiel in dichten Flocken.
Die Tanne fing ihn auf mit ihren breiten Aesten und
stand da wie eine Braut im Meisten Gewände. Dichter
Nebel hüllte den Wald in ein graues Gewand. An einem
kalten Tag streute der Frost seine glitzernden Diamanten.
Dann ging der Mond auf. Silbern strahlte sein Licht über
der Erde. Unten im Tale läuteten die Glocken zur Weih-
nachtsfeier. Da schost plötzlich ein Lichtstrahl herab und
verteilte sich in tausend leuchtende Sternlein. „Ein Wun-
der!" sprachen die Menschen, die es gesehen hatten. Sie
suchten den Ort, wo die Sternlein niedergegangen sein
mochten. Sie gingen dem Walde zu. Da entdeckte zuerst
ein munterer Knabe das Leuchten. „Seht dort oben die
Tanne, wie sie glitzert und funkelt!" Die einsame Tanne
war wie von Licht Übergossen. Tausende von Sternlein
hatten sich auf ihre breiten Aeste verteilt. Ein unsagbar
schönes Strahlen ging von ihr aus. Die Bäume des Wal-
des schauten neidisch hinauf. „Was, die alte Tanne da
oben hat sich derart herausgeputzt? Was will denn die,
was ineint sie denn, wer sie sei?" Sie beauftragten den
Wind, dast er die Lichtlein ausblase. Doch der kam un-
verrichteter Sache zurück. Sie hätten nur Heller geleuchtet,
meinte er.

Mittlerweile waren die Menschen in Scharen herauf-
gekommen, das Wunder zu bestaunen. Viele hatten ja den
fallenden Stern gesehen und wie ein Lauffeuer ging es

von Mund zu Mund. „Ist es ein gutes oder ein böses
Zeichen?" — „Das bedeutet Krieg!" meinte ein alter Mann.
„O nein, das ist ja keine lodernde Flamme, sondern es sind
lauter warme, friedliche Sternlein. Das kann nur Gutes
bedeuten", meinte ein anderer. Da trat der alte Priester
vor: „Wir feiern heute Christi Geburt. Ihr habt eure
Häuser mit Stechpalmen und Mistelzweigen geschmückt. Ge-
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wist, sie sind auch schön, aber wie viel schöner ist dieser
Baum! Hat uns nicht Gott selber einen Fingerzeig ge-
geben, uns gezeigt, wie wir ihn schmücken sollen mit vielen
schönen Lichtlein? Diese Sternlein da sind doch die Zeichen
der frohen Hoffnung, des Lichts, das das Dunkel erhellt.
Und die immergrüne Farbe des Baumes, — nun sie be-

deutet Treue. Dazu kommt Gottes Liebe, die uns den

Baum gerade am Weihnachtsabend schmückte. Treue, Hoff-
nung, Liebe! Das sind ja die Losungsworte der Christen.
Durch tausendfache Liebe hat der Meister die Menschheit
erlöst. Diese Lichtlein da sollen uns jedes Jahr neu heu

Weg weisen. Der Tannenbaum soll künftig unser Weih-
nachtsbaum sein. Er soll leuchten in jeder Hütte, im Saale
des Reichen und in der Stube des Armen. Er soll uns
alljährlich erinnern an dieses Wunder des Waldes, das
schöner als alle Lichter, uns Weihnachten verklärt hat."

Begeistert stimmten die Dorfleute zu. Irgendwo er-

tönte Weihnachtsgesang. Alle fielen ein und mächtig drang
das Lied von der Höhe zu Tal, über dem eine feierliche
Stille lag. Dann zogen sie heimwärts, die Herzen voll
Glück über das Erlebnis. —

Die Tanne aber ward von da ab zum Weihnachts-
bäum erkoren. V.

îeitinaàtsAloàeii.
Von kî. OàniSl

Weihnachtsglocken. Wieder, wieder
Sänftigt und bestürmt ihr mich,
Kommt, o kommt, ihr hohen Lieder,
Nehmt mich, überwältigt mich!

Dast ich in die Knie falle,
Dast ich wieder Kind sein kann,

' 's Wie als Kind Herr-Jesus lallen
Und die Hände falten kann.

Denn ich fühl's, die Liebe lebt, lebt.
Die mit Ihm geboren worden,
Ob sie gleich von Tod zu Tod schwebt,
Ob gleich Er gekreuzigt worden.

Fühl's, wie alle Brüder werden,
Wenn wir hilflos, Mensch zu Menschen.
Stammeln: Friede sei auf Erden
Und ein Wohlgefall'n am Menschen.

îilàr in
von Llsbetkr Lern. (SeUIuss.)

Wenn man sich schließlich von all den Herrlichkeiten
getrennt hat, glitzert einem daneben ein Tisch voll präch-

tiger bunter Glasketten entgegen. Wenn einem etwas ge-

fällt, entspinnt sich ein fröhlicher Krieg um den Preis. Alle

Mängel der Welt must man an dem Gegenstand seiner

Wahl finden, und weh dir, wenn der Händler zu früh
merkt, wie gern du ihn haben möchtest: dann wirst du trotz

aller Vorsicht mindestens das Doppelte seines Wertes zahlen

müssen.

Etwas weiter knallt ein reklamekundiger Budenbesitzer

zickzackende Feuerteufel in die Luft, als kleines Beispiel seiner

knatternden, zischenden und pfeifenden Herrlichkeiten. Und,

o Freude!, da drängt mit wiegenden gleitenden E-chruten

ein dunkles Mädchen sich durch die Menge, sorgfältig und

doch leicht und sicher eine kleine Weihnachtstanne in einem

großen Blumentopf auf dem Kopfe balancierend, und ruf
mit schleppender, tiefer Stimme: „Albero di Nata - "

al!"
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